Roland Günter

Kleinräumiges Planen 

Stadtplanung und Denkmalpflege: Kleinräumliche s Verständnis und Planung in den Vorstadt-Quartieren
Wir brauchen im kommunalen Bereich eine Qualitäts-Offensive. 
Ignorierte Vorstadt. Noch nie haben sich Planer mit den Vorstädten befaßt. Sie galten als diffuse Bereiche. Vom Jahrmarkt der Eitelkeiten bekamen sie – angeblich! – wenig mit. In einer hierarchisierenden Denkmalpflege spielten sie fast keine Rolle. Jetzt wird es höchste Zeit, die Vorstädte in die Überlegungen zur Stadt einzubeziehen. 
Vorstadt-Geschichte. Eine Duisburger Arbeitsgruppe
, die bezeichnenderweise  in der Nachbarstadt im berühmten Quartier Eisenheim tagte,  wo man das Thema seit jeher ausgezeichnet  leben kann, hat gegen die Ideologie der Zentralisierung eine gegenläufige These entwickelt  – nicht phantasiert,  sondern durch genaues Hinschauen, vor allem in die Entstehungs-Geschichte der Vorstädte.

 Wenn man hundert Jahre zurück denkt, lag um die Kernstadt ein Kranz von Dörfern. Jedes hatte einen Fokuspunkt: die Kirche. 

In der Industrialisierung bildeten sich weitere Fokuspunkte: Fabriken – und um sie herum Siedlungen und Wohnstraßen. Vorstädte waren  also durchaus gegliedert. Und sie haben bis heute überall historische Werte. 

Die Industrie-Stadt hat fast überall eine dezentral e Struktur. Das deutlichste Beispiel für die dezentrale Industrie-Stadt ist Oberhausen. Aber Stadtplanung und Denkmalpflege haben dies nicht begriffen. Offensichtlich lesen sie nicht – denn dazu ist etliches  publiziert. Auch in anderen Städten in Ruhr verstehen sie ihre Stadt nicht. 
Vorstadt-Konzept. Wenn wir die Lebens-Wirklichkeit der Bevölkerung betrachten,  dann erkennen wir, daß dazu das Wort „Kiez“ paßt. Es beschreibt am besten die „Heimat im Quartier“: Sie ist ein Bereich, den man am Nachmittag mit einem Spaziergang umrunden kann, - der also Nähe vermittelt.  Überschaubarkeit. Ein Geflecht an Menschen. Vielfalt. Mit meist einfachen Fokus-Punkten: ein bißchen platzartige Szenerie,  ein markantes Gebäude,  ein besonderer Baum, eine Allee, ein Zusammentreffen von ruhigen Straßen. 

Früher gab es mehr davon – aber man kann die Zahl solcher Fokus-Punkte wieder vermehren. Mit einfachen Mitteln. Ohne umfangreiche und teure Baumaßnahmen. Mit einem Baum. Mit einem Objekt, mit einem Kunstwerk. Mit einer Szenerie aus Hecken. In dunklen Abenden auch mit dem gut platzierten Licht einer Laterne, die Raum bildet und etwas  „ins Licht rückt.“  
Der Part des Denkmalpflegers. Wie kann nun die Rolle eines zukünftigen  Denkmalpflegers aussehen, dem wir eine breite Erfahrung zutrauen. Gegenüber dem Stadtplaner müßte er den Vorteil haben, ein Terrain so lesen zu können, daß seine historischen Ressourcen besser erkennbar werden. Er kann in der Lage sein, die Augen dafür zu öffnen, was es schon gibt, - wo  einiges verschüttet  oder verkümmert ist, was man wieder hoch päppeln kann. Und dafür, wie man es in Wert setzt – wenn man auch stadtplanerisch zu denken versteht. 

Darin kann der Denkmalpfleger den Stadtplaner leicht hinter sich lassen, denn dessen Erkenntnis-Raster beschränkt sich herkömmlich meist auf ziemlich weniges. Er hat mit dem Leben und seinen Entwicklungs-Läufen  nur sehr reduziert Kontakt. Stadtplaner ziehen wie Kolonial-Beamte Striche, möglichst geradeaus, geprägt von banalem Nutzen für Autos und für verwaltungstechnische Bequemlichkeit.  
Integrationsfähige Gedanken. Der Denkmalpfleger, der lernt, seine „klassischen“ Objekte besser zu verstehen, gewinnt  aus der Sache die wichtigen Dimensionen, unter Anderem ein anthropologisches Denken. Wenn er die Barriere zur Bevölkerung überwindet,  die das abgegrenzte Fachwissen und die Status-Gläubigkeit beider Seiten geschaffen hat, und wenn er sich darauf besinnt, daß er seine Herkunft aus dem Umgang mit einem zumindest skizzenhaften Konzipieren hat, dann kann er mit Planern und Bürger-Gruppen zusammen arbeiten. 
Wir brauchen für Lebens-Vorgänge integrationsfähige  und in Verfahren integrierende Gedanken, statt uns in reduktivem  Spezialismus zu verlieren. Wir haben nun schon lange Zeiten hinter uns, in denenes  sich gezeigt hat, daß die Ergebnisse der Spezialisierung mager waren und zur Lösung vieler  Probleme nichts betragen konnten. 

Es wird Zeit für Reformen. 
Soziale Stadt. Manche Planer werden sagen, daß sie durch staatliche Finanzierungs-Programme wie „soziale Stadt“ und für sogenannte „benachteiligte  Viertel“ viel Geld ausgegeben haben. Ich kann dazu nur fragen: Wie falsch haben sie dies gemacht? Am Beispiel des Duisburger Nordens, insbesondere von Bruckhausen kann man es studieren. Die Planer und die Financiers haben die einfachsten Sachverhalte, Vorgänge und Mentalitäten  nicht begriffen.  Allein die Wortwahl hat diesen Vierteln einen verheerenden Stempel aufgedrückt, der sie den miserabelsten Vorurteilen auslieferte.  Wenn man von einem Viertel sagt, dass es arm oder benachteiligt ist, hat es bereits verloren, weil es sich den gängigen Vorurteilen ausliefert.
Daher brauchen wir ganz neue Denkweisen des kommunalen Handelns. Wir müssen die produktiven Ressourcen der gesamten Gesellschaft entdecken,  abholen, Barrieren beseitigen, Chancen eröffnen, Zusammenhänge schaffen und schließlich sichtbar machen. Dies hat meist nichts mit Geld zu tun, sondern mit den Köpfen.
Was ist das Wichtigste der Stadt: Ihre Aufenthalts-Qualitäten  auf Plätzen und in Straßen. Der Stadt-Planung fehlt Psychologie,  der Sinn für Atmosphäre, für aufgeladene Zeichen,  für Erklärungen, für die Propagierung von Werten.
Zum besten einer Stadt gehören Milieus. Erst ein ganzheitliches Verständnis erschließt Milieus und beseitigt Vorurteile gegen sie. Stadtplanung und Denkmalpflege, die keine Milieus verstehen,  sind keine Stadtplanung und nur eine sehr reduzierte Denkmalpflege.

Die Orts-Bereiche sind keine „Leer-Stellen“ der Stadt. Nur beim gedankenlosen Durchrauschen erscheinen sie öde. Öde kann man selbst in einer auf die Ampeln und den Asphalt reduzierten  Seh-Fähigkeit sein, aber nicht die sogenannten Vorstädte. Hier leben die meisten Menschen – vielfach mehr als im sogenannten Zentrum. Nichts rechtfertigt, daß sich Stadtplaner nicht um diese Ortsbereiche kümmern. 
Zuwanderer bringen ihre eigenen Milieus mit. Sie entfalten sie – zum Teil. Man muß lernen, darin Qualitäten zu entdecken. Die Milieus der Zukunft werden in ihrer Vielschichtigkeit bereichert  und damit farbiger sein. 
Sackgassen. Die stadtplanerische Norm für die Orts-Bereiche ist das rasche Durchrauschen mit dem Auto. Die Stadtplaner haben diese Bereiche längst den Verkehrsplanern überlassen. Dies ist zynisch gegenüber den Menschen, deren Leben aus mehr besteht als in ihren Autos. 

Wir brauchen Aufenthalts-Qualitäten. 

Man kann in jeder Stadt viele Straßen zu Sackgassen zu machen. Dies kostet ein Schild und drei Pfähle – dafür können die Anwohner unter sich sammeln. Eine Sackgasse schafft wichtige Lebens-Qualitäten:  Ruhe, Gefahrlosigkeit, die Straße wird zum Platz, Kinder können hier spielen, man kann Straßen-Feste feiern.
Übernahmen. Bewohnern und Gruppen soll ein Stück des öffentlichen Raumes zum Gebrauch und zur Pflege übergeben werden: Sie können eine solche kleine Fläche in Besitz nehmen, darauf etwas ausstellen, sie zum Treffpunkt für manche Leute machen. Man kann Wege entdecken, sie gestalten,  sie ins Bewußtsein rücken.
Studenten-Viertel.  In der Metropole Ruhr mit ihren vielen Hochschulen fehlen charakteristische Studenten-Viertel. Dafür Milieus zu nutzen, ist eine Attraktivität,  die so gut wie nichts kostet, aber wirksam ist. Wenn man mit Häusern jenseits klischierter Vorstellungen umgeht, gibt es keines, mit dem man nichts mehr anfangen könnte. In Duisburg könnte man es zeigen. Aber dort verweigern Beamte, die sich Stadtplaner nennen,  so etwas zu lernen.
Man kann den Charme von Orten entdecken und herausarbeiten. Es wäre schön, wenn Literaten  darüber schreiben. Und ihre Texte an Wänden angeschlagen sind.
Wir brauchen ein Baum- und Alleen-Konzept. Bäume sind – in langer französischer Tradition – das billigste Mittel zum Gestalten von Straßen. Mit Alleen kann man raumgreifende Zusammenhänge herstellen. In Oberhausen wurde entdeckt,  daß hier ein halbes Jahrhundert lang, von 1880 bis 1930, die Orts.-Bereiche  mit Alleen geplant wurden
. 
Wir brauchen auch ein Konzept für räumliche Situationen. Dazu gehören zum Beispiel Baum-Gruppen d. h. Baum-Architekturen.
Notwendig sind Licht-Konzepte – als Licht-Kultur. Licht schafft Atmosphäre. Diese wirkt auf unsere Emotionen. Man muß sich wundern, was Städte auslassen. Oder ohne Rücksicht auf menschliches Befinden falsch anlegen. Wir rufen zur Umkehr auf! Wir müssen lernen und vermitteln, daß die psychologische und ästhetische Dimension des Atmosphärischen auch zur Frage neuer und nachhaltiger Energien gehört. Deren Impulse sind die Chance, das Thema Energie auf die konkreten Menschen zu beziehen.
Es geht um räumliche Wirkungen. Man kann jeden Raum zerstören durch Objekte an unpassenden Stellen: Blumen-Kübel, Zäune und Pflanzen um die Plätze eines Cafés – mit Friedhofs-Bäumen, die in der falschen Situation Intimität herstellen wollen. Wenn ich auf einer Straße oder auf einem Platz meinen Café trinke, möchte ich Öffentlichkeit – dafür sitze ich dort und nicht in der hintersten Ecke des Cafés. Stadtplanung, Denkmalpflege und Bevölkerung müssen den Sinn für Freiräume entwickeln.  
Wir wollen über Verschönerung der Orts-Bereiche und der Straßen reden. „Unsere Stadt soll schöner werden.“  Dazu können wir vielerlei  Anerkennungen für Bürger aussprechen, die sich dazu Mühe geben. Wir wollen Menschen zusammen führen. Wir sind in der Lage, Vorschläge zu machen. Bäume zu pflanzen  – zum Andenken an jemanden. Für Bäume als Pate nachhaltig Sorge tragen und pflegen. An Bäume auch Gedichte und Fotos anhängen. 
Blumen. Blumen. Blumen. Man muß viele Menschen animieren,  sich Blumen auf zu stellen. Nicht nur in den Vorgarten,  sondern man kann sie auch an Fenster-Bänken aufhängen. Noch kaum genutzt: Blumen sind eine unaufwendige Weise, miesen Ecken ein anderes Gesicht schaffen. Eine Aktion „Blumen in der Stadt“ können Blumen-Händler initiieren und finanzieren. Ebenso eine „Aktion tote Ecken lebendig machen.“ Efeu oder wilder Wein kann die schlechte Qualität vieler Fassaden überspielen: als „barmherziges Grün.“ 
Unsere Stadt soll gedankenreicher werden. Dies kann beginnen mit Vorlese-Programmen. Man muß sie anwerfen,  denn sie kommen nicht von selbst. Sie sollen zur Alltags-Struktur der Bildungs-Institutionen gehören. 
Vorlesen. Es können sich auch einzelne Personen an interessanten Stellen der Stadt einfach zwei Stunden lang hinsetzen und das Vorlesen anfangen. Es ist egal, wie viele Menschen zuhören. Vorlesen ist schon für sich selbst schön  – für eine Gruppe noch schöner. Das muß man nicht anmelden, das macht man einfach. Damit zeigt man auch, daß der öffentliche Raum nicht der Besitz von irgend jemandem ist, kein Eigentum der Stadtverwaltung,  sondern unser aller Raum ist. 
Schön ist es, wenn man zum Vorlesen Texte zur Stadt hat: ein „Programm Stadt.“ 
Literatur-Pfade. Darauf aufbauend oder auch nicht, kann man Literatur-Pfade anlegen. 
Patina. Restauratoren und Denkmalpfleger müssen sich auch mit der Patina von Gebäuden auseinandersetzen. Die erste Patina entsteht mit dem Gebäude. Die zweite  ist das, was sich als Alters-Erscheinung an Wänden und Gegenständen festsetzte. Es modifizierte ein wenig, manchmal auch stark den Erstzustand. In vielen Fällen ist diese Patina sehr atmosphärisch. Sie zeigt auch, daß es nicht auf den ersten Tag der Fertigstellung einer Wand ankommt,  sondern auf das, was sich in einiger Zeit oder manchmal im Lauf von Jahrhunderten als Spuren festsetzte. 

Ein nachdenklicher  Denkmalpfleger wurde gefragt: Wieviel Spuren der Geschichte muß man erhalten ? – Seine Antwort  verblüffte den Frager: Genau so viele wie das Original.Nicht jede alte Wand muß gestrichen werden. Laßt allerlei Patina entstehen! Dies regt Gefühle an. Wenn man es im mediterranen  Urlaub mag, warum dann nicht auch im eigenen Ort? Unser Gehirn möchte ständig Anreize erhalten, damit es assoziieren kann. 
Vielfalt. Städte brauchen: Milieus. Atmosphäre. Charme. Geist. Eigen-Sinn. Merk-Male. Eigenheiten. Eine Kultur des Unterschiedlichen. Ähnlich wie Menschen: unverwechselbare  Charaktere. Prägungen. 
Namen geben. Man kann den kleinen Vierteln, den „Kiezen,“ Namen geben, die sie charakterisieren. Die Namen lassen sich mit Geschichten versehen. Mit Geschichten von den Leuten (wie  z. B. in Eisenheim), von Kindern, von Literaten. 
Geschichten. In den Kirchen gibt es viele  Geschichten, aber wir müssen sie  lebendig machen – und öffentlich. Dies könnte  – innerhalb einer pluralistischen Gesellschaft – dazu führen, daß sie wieder ernst genommen werden. Nicht nur von den 

jeweiligen konfessionellen Angehörigen, sondern auch von anderen.
Identifikation wahrnehmen und verarbeiten. Unsere Städte erscheinen im gängigen Bewußtsein  abstrakt. Konkret werden Bereiche wahrgenommen,  die aus irgendeinem Grund fokussiert sind: durch Dichte und Charakteristik. 
Dimensionen entdecken. Stadt ist zwar untergliedert  in Stadtteile,  aber diese sind viel zu groß. Es ist ein anthropologisches Bedürfnis, seine eigene Dimension und ihre Umgebung greifbar zu haben – als Nachbarschafts-Bereich mit menschlichem Maß zu erleben. Wir nennen es den „Kiez“. Man muß Verhalten studieren.

Am besten ist dies in Siedlungen gelungen. Daher bedürfen sie eines besonderen Schutzes. Hier kennt man sich aus. Die Siedlung hat eine Charakteristik. Man fühlt sich nicht im All aufgelöst, sondern irgendwie konkret und geborgen. Wir müssen die Stadt-Viertel  in solche Kleinbereiche untergliedern. Und sie kennzeichnen: für das Bewusstsein und für das Gedächtnis.  
Querdenken. Jede normale Aufgabe kann man durch Querdenken mit mehr Qualität planen und realisieren. Dann lassen sich damit Mehr-Werte erzeugen. 
Finanzen sind nicht einfach Finanzen. Nachdenken: Auch Sparen ist nicht einfach sparen. Wir brauchen Strategien. Wie 1980 schafft auch heute der Verzicht auf Großprojekte viel finanziellen Spielraum für kleine Maßnahmen und Projekte.
Tausch-Märkte veranstalten. Das können viele Leute gut finden. Unkonventionelle Möglichkeiten zu Gelegenheits-Arbeiten  schaffen! Dafür Kommunikation herstellen! Keine Angst vor Behörden haben, die am liebsten jeden Handschlag tributpflichtig machen wollen. Es gibt eine klare Grenze zwischen berufsmäßiger Ausübung mit Verpflichtungen und andererseits gelegentlicher Tätigkeit.
Plätze.  In Ruhr gibt es leider noch nicht viele gute Plätze, die ein Prädikat erhalten könnten. Daher müssen wir an den öffentlichen Räumen arbeiten. Das meiste daran kann man mit kleinen Maßnahmen bewirken, die nichts kosten: Den Plätzen Ruhe, Konzentration und lässige Atmosphäre geben – optisch und akustisch! Weg mit dem Blech! Schluß mit den Durchfahrten! Raus mit allem, was überflüssig ist! 

Holt Menschen auf die Plätze! Zu vielerlei  Gelegenheiten. Die sie auch selbst inszenieren dürfen – denn die Plätze sind ihre Plätze,  die Orte der öffentlichen Stadt-Gemeinschaft.  Manche Leute könnten oder würden auf  Plätzen gern etwas tun, meinen aber noch, daß sie das nicht dürfen oder kommen nicht auf den Gedanken, konkret zu handeln. 
Öffentliche Orte können bespielt werden. Dann erlebt man besser andere Werte als den Auto-Verkehr.  Holt zum Bespielen  die Kinder. Und die Theater. Schulen können sich auf Plätzen ausbreiten. Vergeßt nicht: Ihr selbst seid die Darsteller der Plätze. 
Bürger können Listen mit konkreten Anregungen aufstellen: für Situationen. Mit Hinweisen auf Beispiele. 
Wir müssen Aufenthalts-Qualitäten  fördern und vermehren. Es gibt Bereiche, in denen man mit wenig finanziellem Aufwand etwas  verbessern kann. Plätze und Straßen lassen sich verbessern: mit niedrigen Mauern, auf die man sich setzen kann. Szenerien kann man sehr einfach herstellen: mit kniehohen Mauern sowie mit Scheiben-Flächen – wie Bühnen-Bilder. 
Plätze sind nicht wirksam, wenn man sie voll stellt. Durch Entrümpeln (dazu gehört vor allem das abgestellte Auto-Blech) erhalten sie überhaupt oder mehr Raum-Qualität. 
Es gibt nicht nur den simplen unmittelbaren Nutzen, sondern auch das absichtslose Flanieren – „nur so.“ Franz Hessel (1880-1941), ein Meister des Flanierens schrieb dazu literarisch: „Hierzulande muss man müssen, sonst darf man nicht. Hier geht man nicht wo, sondern wohin. Es ist nicht leicht für unsereinen.“
   
Grün. In der Stadt verwahrlost  viel Grün. Wir brauchen Nachdenken und kleine Eingriffe, um es zu pflegen. Das Verfallen-Lassen ist unökonomisch, denn das Neu-Anlegen kostet weitaus  mehr als das Pflegen. 

Mit Grün kann man Szenerien herstellen. 
Zur Ästhetik des Grüns gehört es, Ein-Sichten und Durch-Sichten herzustellen.  Und Sicht-Schneisen. 
Macht nicht die Plätze grün, das gibt es anderswo,  sondern die Straßen! 
Verteidigt die Straßen-Bäume! Die Stadt Essen fällt sie, um Pflege zu sparen – dies ist ein Verbrechen. Hängt jedem Baum ein Schild um: „Dies ist mein Baum“ – und unterschreibt mit  Eurem Namen.

In den Niederlanden pflanzten sehr viele Anwohner in den Städten vor den Häusern einen schmalen Streifen Grün – und nannten es „kleine Eroberung der Straße“.
Straßen. Die Straßen müssen hierarchisiert werden: in Durchfahrts-Straßen, in Erschließungs-Straßen und in ruhige Wohnstraßen. 

Straßen sind weitestgehend  funktional monopolisiert – ausschließlich für den Auto-Verkehr. Immer noch herscht bei den Planern das brutal enge Denken der 1960er Jahre – lediglich rhetorisch verbrämt mit Hinweisen auf Alibis und auf Radwege (die ihnen jeweils  abgerungen werden mußten). Dies ist – menschlich gesehen – eine perverse Vorstellung. Auch Autofahrer könnten erkennen, daß die Straße der wichtigste  und allgegenwärtige Freiraum ist – und demzufolge vielschichtig gesehen und behandelt werden  muß. 

Wir brauchen für viele Bereiche andere Qualitäten. Daher ist oft Rückbau von oft viel zu breiten Straßen unumgänglich. 

Man kann, auch als Mieter, über sein Umfeld nachdenken und einiges verbessern. Man muß sich nicht genehmigen lassen, was Sinn hat, rücksichtsvoll,  sozial und reversibel ist. 
Die Anwohner einer Straße können Projekte schmieden. Improvisiert Straßen-Feste! 
Man kann gelegentlich Schauspieler einsetzen – Laien-Schauspieler und Profis.
Bänke. In Barcelona gibt es alle 200 m eine Sitzgelegenheit. In Deutschland redet man viel von alten Leuten – aber man tut im öffentlichen Raum nicht ein Minimum für sie. Viele Menschen haben Rücken-Probleme. Bänke sind ein elementares Bedürfnis – und ein Recht der Bürger, das ihm bislang weitgehend vorenthalten wird.  Viele Menschen würden mehr nach draußen gehen, wenn sie dort Bänke finden würden – und weitere Aufenthalts-Qualitäten. 

Bänke können von Bürgern gemacht,  gestiftet und aufgestellt werden. Wo Bänke fehlen, muß die Öffentliche Hand eingreifen. 
„Wir sind die Stadt.“Viele Bürger können etwas zu den Aufenthalts-Qualitäten beitragen. 
Für Kinder, die ja geborene Theatermacher sind, kann sich ein reiches Tätigkeits-Feld eröffnen, wenn wir anfangen sie ernst zu nehmen und von ihnen zu lernen. Vereine können sich Aufgaben greifen und Aufgaben entwickeln. 
Der Kern des Städtewesens  heißt öffentliches Leben.  Dies hat wenig mit Offiziellem  zu tun, sondern es ist gelebtes Leben mit anderen Menschen. 
Wir durchschauen, daß bislang der absolutistische Staat weiter geführt wurde, bloß mit anderen Sprachweisen und Etiketten,  aber im Kern ähnlich: mit dem Stellvertreter-Prinzip,  als bloße Versorgung, mit dem Gebot, das Maul zu halten, als Übertragen der öffentlichen Dimension an einige ganz wenige. 
Die Botschaft muß lauten: Wir machen die Städte menschlich. Mit einer Fülle von kleinen Maßnahmen, die meist kein Geld oder nur sehr wenig Geld kosten. Wir realisieren Demokratie, indem wir Bürger ernst nehmen und mit ihnen zusammen arbeiten. 
Wir alle sind die Stadt: wir regen die Menschen an, diese Stadt in die eigene Hand zu nehmen. Dazu brauchen wir eine Reihe von charismatischen Personen, die Menschen anstecken, endlich aus den Fallen heraus zu kommen und das zu entwickeln, was  uns seit langem zusteht: Demokraten im Handeln zu sein. Dann wird man die Stadt nicht mehr als eine erbärmliche Städte- und Medien-Konkurrenz wahrnehmen, sondern als Terrain, in dem Bürger an sich und an der Stadt arbeiten. 
Verlust an Identität. Im Laufe des Zentralisierungs-Prozesses der Städte wurde ein erhebliches Maß an Identität des Ortes verloren. Aber es blieb doch noch einiges. Und es bleibt das Bewußtsein, daß man Identität braucht. 
Die Menschen haben durchaus gelernt, sowohl Lokales wie Überlokales, Regionales und Weitergreifendes  halbwegs zu unterscheiden, zu verstehen und zu leben. 
Den Vorstädten ist aber nur gelegentlich etwas  Identität zugewachsen. Im allgemeinen herrscht davon sowohl das Selbstbild wie das Fremdbild: daß jede Vorstadt  diffus sei. Und daß es sich nicht lohnt, sich auf sie einzulassen. 

So entstand eine Vorstellung von „Schlafstadt.“ Dies ist ein dummes Schlagwort,  auch wenn es oft von Fachleuten stammt. Denn es übersieht  die Fülle der notwendigen  kleinen Werte nicht. 
Die Diskussionen im Planungs-Bereich sind miserabel. Sie begreifen nicht, daß man differenzieren muß. Daß man jedes Klischee in Frage stellen soll. Daß es immer noch alte Schichten von Identitäten gibt – und daß man weitere  neue hinzu tun kann. 

Man wird mit der Stadt mit ihren vielen Menschen, ihrer scheinbaren diffusen Ausbreitung und Durcheinander nichts anfangen können, wenn man sie derart reduziert versteht. Die Soziologie arbeitet viel zu grobmaschig. Dadurch entstehen falsche Bilder und Vorurteile. 

Ein neues Stadt-Bild ist notwendig. Man kann auf einer Stadt-Karte finden: Vorstädte sind keineswegs  nur Agglomeration, sondern eine Kette von Orten. 
Bilder schaffen. Jeder Vorort ist ein größerer Stadt-Bereich,  innerhalb dessen es kleinere Einheiten gibt, bis herunter zu dem, was in Berlin „Kiez“ genannt wird. Wenn sich der Denkmalpfleger damit beschäftigt, dann entstehen der Reihe nach eine Anzahl Bilder von Orten. Man erhält zwar keine so präzise und vor allem intensive Ansicht eines einzelnen Ortes, wie sie uns etwa Jan Vermeer in seiner berühmten Ansicht von Delft zeigt, aber wir bekommen Bilder Bilder Bilder, die Identitäten verstärken können. Oder den Zuwanderern  überhaupt erst helfen, Identität zu begründen. 

Dazu kann ein mitdenkender Denkmalpfleger, weil man von ihm entwickelte visuelle Fähigkeiten verlangen darf, Hinweise geben: Wo gibt es symbolische Stellen und Bereiche? Wo gibt es Ansätze zu Fokus-Bildungen und zu Plätzen? Was kann man besser in Wert setzen? 

Es geht nicht nur um den begehbaren  und visuell erfahrbaren Bereich, sondern auch um den nicht sichtbaren: Man kann ihn erzählen. 
Bürger-Arbeit der Zukunft. Dies ist substantielle Arbeit an der Stadt. Nur Bürger können es organisieren. Die Stadtverwaltungen mögen die Bürgersteige ordentlich machen und die Hundesteuer verwalten,  ihre eigenen Apparate händeln, aber zu Inhaltlichem sind sie – jedenfalls bislang – überhaupt nicht in der Lage. 

Die Parteien organisieren die Wahlen zum ersten und vierten Kassierer und zu den Delegierten-Versammlungen,  aber damit sind sie ermüdet und haben es sich schon lange abgewöhnt, über Konkretes in der Stadt nachzudenken und Arbeit zu solchen Themen zu organisieren. 

Ärgerlich ist jedoch, daß in der Dimension der Finanzen, einzig das Rathaus den Zugriff auf die Steuer-Einnahmen hat. 
Es bringt auch nichts, daran zu arbeiten, ehe nicht Initiativen von einzelnen und Bürger-Gruppen sich erarbeitet  haben, was sie tun wollen oder was genau getan werden soll. 
Dies ist die Bürger-Arbeit der Zukunft. 
Darin hat der Denkmalpfleger seine Zukunfts-Aufgabe und seine Position.  Er kann – wenn er seinen Denk-Horizont erweitert – Hinweise geben auf bereits Vorhandenes. Und er kann es weiterdenken.  Drittens ist er in der Lage, aufgrund von Erfahrungen Beispiele zu zeigen. 

Er kann auch die bislang ebenso eingekapselten  Historiker der Stadt und weitere Mitbürger, die aufgrund ihrer Profession sich Fähigkeiten  erworben haben, z. B. Literatur-Wissenschaftler,  d. h. konkret Deutsch-Lehrer,  mitnehmen in diesen Kreis von Bürgern, die ihren Ort entwickeln. 
Dies ist nicht sowohl ein Denkmal-Konzept wie zugleich ein Konzept, intelligentes Leben zu entwickeln – und wenn es gelingt – zum Blühen zu bringen. 
Kultur-Landschaft ist ein Wort, das um 2015 immer mehr Bedeutung erhält. Denn es signalisiert Zusammenhänge. Eine solche Denkweise wird nach Jahrzehnten der Aufsplitterung und Spezialisierung immer notwendiger und nützlicher. 

Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür schufen im Düsseldorfer Stadtteil Gerresheim der Architekt  Prof. Niklaus Fritschi und der Historiker Dr. Peter Henkel: Beide setzten mit einer Bürger-Vereinigung „Förderkreis Industriepfad Gerresheim“(2008)
 eine beispielhafte Stadtentwicklung  in Gang. Sie hat eine lange Wurzel - in zwei historischen Ausgangs-Punkten: der Gerresheimer Glashütte, einst die weltgrößte Hohlglasfabrik,  und der Ziegelei-Industrie. In  deren Umfeld wuchsen  umfangreiche Arbeiter-Siedlungen und eine bürgerliche Stadt. 

Personen werden erhalten: mit Biografien. Flüchtiges Leben wird aufbewahrt. Viele Tätige  arbeiten  die anschaulichen Facetten der Orts-Geschichte auf. Der Bürger-Verein gestaltete  an markanten Fokuspunkten des Ortes 24 Stelen mit Texten. Mit dem Impuls „Grabe, wo du stehst!“ wurde viel entdeckt,  z. B. in einem Bunker ein „Glas-Schatz“ - ein „Archiv“ von rund 8 000 Flaschen aus der einstigen Produktion. 

Meister in der Fähigkeit, Mitmenschen zum Mitarbeiten zu begeistern, sind die „guten Seelen des Vereins,“ Gabi und Peter Schulenberg – unermüdliche Anreger und Antreiber. Sie retteten, übernahmen für einen Euro einen Ringofen, den letzten von einst 40, und restaurierten ihn. Hier wurden die Ziegel für die Perioden des historischen Baubooms von Düsseldorf gebrannt. 

4 km lang mit 20 Stationen ist der Industrie-Pfad. Der Gerresheimer Bahnhof ist der einzige an der ersten westdeutschen Eisenbahn-Strecke von 1838. Er wird als Kulturzentrum genutzt. 

Es entstand ein Gewebe  von Personen im Stadtteil und darüber hinaus. 

Die Leute wollen wissen, wo sie wohnen. Sie möchten Gebäude und Dinge zum Anfassen bewahrt haben. Sie leben den Stadtteil, indem sie daran arbeiten,  entdecken und genießen, auch mit Bürgerfesten. Sie knüpfen Netze zwischen unterschiedlichen Vereinen. Es gibt eine Produktion von Büchern, Geschriebenem, Bildern und Ausstellungen („Glas für die Welt.“ Die Steine sprechen und sind Gefäße für Leben. 

Stadtteil als Kulturlandschaft – dies ist ein komplexes Konzept. Keine Frage des Geldes, sondern von Ideen. 

Stadt als Gewebe 
Erst die Mehrschichtigkeit der Zeiten macht die Orte interessant. So werden sie zu einem aufgeklappten visuellen Lesebuch. Wir können dies zusätzlich verständlich machen – durch Erklärungen.
Individuelles und Gesamthaftes/Gemeinschaftliches sind zusammengepackt, in einem Spektrum an Möglichkeiten des Zusammenleben, des Verzahnens, Übergreifens, auch Kontrastierens.
Alchemie. Den sehr fruchtbaren Begriff des Gewebes spielen Alison Smithson und Peter Smithson durch: Die Qualität der Stadt ist das kultivierte  Gewebe. Da wird geradezu automatisch die Fähigkeit zum Schauen, die in der Fülle des üblichen Banalen verkümmert  aufgeweckt, herausgefordert, geschärft. Es entsteht ein sensibles Verhalten: genauere Wahrnehmung, Lust an der Bewegung,  die die Szenerien intensiv erfahren lassen - und damit zugleich den eigenen Körper, wie ein Schau-Spieler. Das Gewebe ist eine Alchemie. 

Man kann zum Teil ausmachen,  was darin steckt,  zum Teil aber auch nicht – oft stehen wir voller  Staunen darüber, was alles an „Mehr“ wirksam ist. 

Wir laufen hier durch eine "konglomerate Ordnung" (Alison und Peter Smithson). 
Intensivierung der Erfahrungen. Wir sind auf der Suche, wir möchten finden: das geht nicht auf in banalen Erklärungen,  darin spielt stets vieles mit - und Erhebliches bleibt unerklärt. Es gibt auch viel Einfaches: Der Himmel, der uns intensiver als Himmel erscheint. Die Sonne und selbst etwas Finsteres. Oder das Enge und das Weite. Es ist das, was Phänomenologen als Intensivierung der Erfahrungen bezeichnen. 

Da gibt es Rohes neben dem Feinen - und eigentümlich: meist stört es sich nicht gegenseitig sondern verschärft sich durch den Kontrast. 

Ordnung wird gesucht, aber sie gerät nicht - und doch entsteht keine Frustration, weil deutlich wird, daß Ordnung immer nur etwas Ungefähres sein kann. Den Klugen vergeht der Wunsch nach den Reduktionen, die uns seit langer Zeit beschieden wurden. 

Es entsteht eine Lust an Labyrinthen. Die Wege in der alten Stadt sind ein Netz, das kaum mehr Schrägheit haben kann - und trotzdem in sich durchaus logisch. Die Verwirrung macht wach, reizt, fordert heraus. 

Manchmal erscheint jede Situation einfach. Aber wenn man sie sich ins Gedächtnis einprägen will, wird deutlich, wie komplex sie ist - schwierig oder überhaupt nicht merkbar. Da sind wir dankbar, daß es die Fotografie gibt - aber mitten in den Bildern spürt man: Hingehen ist noch besser. 
Studieren. Alison und Peter Smithson verlangen von den Architekten, daß sie das "Stadt-Gewebe" studieren. Jedes Ding befindet sich in einem Gewebe. 

Das widerspricht einem lange gelehrten Verfahren: So zu tun, als erschaffe man ohne irgendeine Voraussetzung das Rad neu
.

Es ist die Aufforderung, umgekehrt zu arbeiten: aus dem Gewebe das einzelne Werk zu entwickeln. 

In neuerer Zeit ist das Wort „Schwingungen“ aufgetaucht. 

Erwartung: Was begegnet uns hinter jener Ecke ? Wie führt ein Weg weiter?  Was ist jenseits des Platzes? Wann kommt wieder ein Platz? 
Verlangsamung. In einem solchen Gewebe kann man, aus inneren Gründen, nur ein geringes Tempo haben. Das Auto ist die einprogrammierte Nichtwahrnehmung, die technisierte Ignoranz, der Verzicht auf Leben - aus Bequemlichkeit. Nur im Schritt und im Stehen-Bleiben ist das Gewebe wahrnehmbar.   
Verbindendes. „Eine der Eigenschaften eines Gebäudes konglomerater Ordnung besteht darin, daß es sich seinem Wesen nach mit allem verbindet, was darum und darüber liegt - mit anderen Gebäuden, Menschen, dem Himmel, Bergen, Vögeln, Flugzeugen. . . . Hier liegt der Unterschied zwischen einem Janus und einem Konglomerat - ein Janus stellt gegenüber, ein Konglomerat verschmilzt.“ (Alison Smithson/Pieter Smithson)

Die Häuser tragen in der selbstverständlichsten Weise „die Echos der anderen“ (Alison Smithson/Pieter Smithson) in sich. Zugleich haben sie die Freiheit auch ein wenig sich eigen zu sein. Die geschieht als eine gelungene Balance. 

Das Gewebe ist etwas Verbindendes. Wo dies sehr wirksam ist, kann es dann auch viel Unterschiedliches geben. Die Hauptsache ist, daß die Unterschiede sich nicht verselbständigen,  sondern einfügen. Dann entsteht die konglomerate Ordnung, in der es lässig zugeht, die unerschöpflich erscheint, stets frisch vor Augen steht, weil der Kopf und auch die Füße nie damit fertig sind, weil immer noch etwas  offen ist, und wenn man sich umdreht, das zuvor Gesehene wieder ein wenig anders aussieht, so daß man eigentlich immer, obwohl man es schon besitzt, doch wieder von vorn anfängt.  
Nachdenken über das Nachbessern. Wenn wir darüber nachdenken, was davon lernbar ist, kann auch der Gedanke entstehen, die vielen mißlungenen, viel zu reduktiven Situationen in unseren Städten nachzubessern. 

Das wird häufig unmöglich sein, aber in manchen Fällen könnte es unter diesen Gesichts-Punkten gelingen. Mir scheint, wir haben noch nicht angefangen, darüber ernsthaft nachzudenken.

Die erste Falle, in die man gehen kann, wenn etwas mißfällt: Es sich weg zu wünschen. Aber in den seltensten Fällen ist dies möglich, denn stets hat das Gebaute einen riesigen Wert an Geld. 
Potential-Denken.  Verzichten wir auf das Denken, das vom leer gemachten Tisch ausgehen möchte, sondern entwickeln  wir ein Denken, das mit dem Potential arbeitet,  das vor uns liegt.  Ich nenne die Überwindung des fundamentalen Irrtums des 20. Jahrhunderts das Potential-Denken. 
Architektur erscheint uns deshalb ungenügend und meist banal, wenn sie reduktiv ist - versuchen wir also, ihr das zu geben, was sie noch braucht, um ein Teil eines Gewebes zu werden. 

Dies ist auch eine Ausgangs-Überlegung für das riesige Problem der sogenannten „Zwischenstadt“ (Thomas Sieverts) - für den gewaltigen Siedlungs-Brei der Suburbanisierungen in den großen Städten. 

Es könnten Orte entstehen, die Atmosphäre ausstrahlen, beschäftigen, merkbar werden, statt nach Momenten schon zu verschwinden.  Das Gewebe kann eine belebende Wirkung auf Menschen haben - wenn sie es zu verstehen lernen . . .

�	 Deutscher Werkbund NW und weitere Mitwirkende : Kein Geld? –  Trotzdem handeln  mit Visionen! Ein Aufruf, die Köpfe zu verändern:  Umdenken für Stadt-Politik  und für Eigentätigkeit der Bevölkerung. (Deutscher Werkbund) Oberhausen 2012.


�	 Bernhard Mensch/Peter Pachnicke (Hg.), Park-Stadt Oberhausen. Wiedergeburt eines historischen Stadtzentrums moderner Architektur. Fotografien von Thomas Wolf mit einem kulturhistorischen Essay [und Texten] von Roland Günter. Ludwig Galerie Schloss Oberhausen. Oberhausen 2004. – Roland Günter, Alleen und Stadtstruktur. Die Parkstadt Oberhausen. In: Grün Forum. LA. Branchenmagazin für GaLaBau und Landschaftsarchitektur 5/2004, 32/34.


�	 franzhesseldervaterderflaneure.html.


�	 Peter Henkel (Hg.), Industriepfad Düsseldorf. Düsseldorf 2009. 


�	Deutlichst formulieren Alison und Pieter Smithson die Kritik daran: "Beim 9. CIAM-Kongreß in Aix-en-Provence 1953 wußten wir, daß die Dinge, die durch das Netz der vielen Funktionen fielen, so zahlreich waren . . . , daß der Versuch, sie nach der alten CIAM-Manier zu kategorisieren, die Sache sehr vereinfacht hätte und die Beweglichkeit der Gedanken zudem blockieren würde. Wir vertrauten darauf, daß der Verstand, der sich der Vielfalt der >Funktionen< bewußt ist, am besten zur Bewältigung ihrer Verknüpfung und ihres Wandels ausgestattet ist. Das bedeutet, daß wir an der Entwicklung eines Architekturverständnisses nach Art der >Ordnung des freien Falls< interesssiert waren, einer Ordnung mit unendlichen Variationen, ohne vorgegebene Grenzen, mit der sich eine sich entfaltende Ordnung erkennen lassen würde. Maßsysteme entwickeln sich natürlich aus einer genüßlichen Auflösung eines Programms; wir öffneten unser Denken für neue Möglichkeiten." (Smithson, 1996, 126)





�	Alison Smithson/Peter Smithson, Italienische Gedanken. Beobachtungen und Reflexionen zur Architektur. Wiesbaden 1996, 140. 





